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Der letzte Einſatz. 


Roman von Victor Pfeiffer 


(Copyright by) Verlag Knorr & Hirth, G. m. b. H., 
München 1935. 


(2. Fortſetzung.) (Nachdruck verboten.) 


Aus einem Speiſehaus fiel ein breiter Lichtſtreifen auf 
die Straße. Unwillkürlich verlangſamten die beiden Deut⸗ 
ſchen ihre Schritte, um den neugewonnenen Freund zu 
muſtern. Er überragte Kroll, den größeren der beiden, 
noch um Haupteslänge. Der tief hereingedrückte, abge⸗ 
griffene Stetſonhut ließ einen ſchmalen Streifen gelblich⸗ 
weißen Haares ſehen, die breite Krempe warf ihren Schat⸗ 
ten auf ein mageres, ſcharfgezeichnetes Geſicht, das man 
ruhig hätte jung nennen können, wenn nicht die tauſend 
Falten und Fältchen dieſe Behauptung widerlegt hätten. 
über dem linken Mundwinkel lief eine lange, brennend⸗ 
rote Narbe; ſie hatte wohl den Muskel durchſchnitten, denn 
der große, ſchmallippige Mund war ſchiefgezogen und gab 
dem Geſicht einen Hauch faſt ſchwermütiger Weltverachtung. 
Die hagere Geſtalt ſtak in einem verblichenen, fleckigen 
Tuchanzug und die ſchweren, hohen Schaftſtiefel vervollſtän⸗ 
digten die für Nogales ungewohnte Bekleidung. Der Ge⸗ 
ſamteindruck des Mannes war vertrauenerweckend. 


„John“, beendete Frank die heimliche Muſterung mit 
jener Vertraulichkeit, die in dieſen Breiten ebenſo ſchnell 
wächſt wie Feindſchaft, „bleiben Sie weiterhin unſer Be⸗ 


ſchützer für dieſen Abend! Wir gehen zu den „señoritas“.“ 


„All right! 
Mexiko.“ 


Wo am Oſtrand von Alt⸗Nogales die Straße in Sand, 
Staub oder Moraſt übergeht, wo die Gehſteige aus roh 
zuſammengefügten Steinklötzen beſtehen, die in Kniehöhe 
über den Sand und Moraſt führen, wo ſchmale Lichtſtreifen 
aus offenen Türen faſt die einzige Straßenbeleuchtung bil⸗ 
den und aus den Wirtſchaften an den Straßenecken das 
Lärmen der Orcheſtrions und das Schreien und Kreiſchen 
betrunkener Frauen und Männer erklingt, dort beginnt 
das Nachtleben Nogales Sonoras. 


Der ſchmale Gehſteig hat kaum Platz für die drei Män⸗ 
ner, die plaudernd und lachend der nächſten Gaſtſtätte zu⸗ 
ſtreben. Und ſchon ſind ſie mitten im bunten, lärmenden 
Leben. Zur rechten Hand reiht ſich Hütte an Hütte, vor 
deren offenen Türen die braunen, „senoritas“ ſitzen und die 
vorbeiſchlendernden Caballeros mit freundlichem Lächeln 
und einladenden Worten begrüßen. 


Zur linken Hand, überall, wo es der Zuſtand der tiefer⸗ 
liegenden „Straße“ geſtattet, ſtehen kleine Verkaufsbuden, 
die für das leibliche Wohl ſorgen. Die langgezogenen Rufe: 
„Papayas“, „Naranfas“, „Limonabas“, „Dulces“ füllen das 
Ohr des Paſſanten. Eine Menge von Gerüchen ſtürmt auf 
den Beſchauer ein. Wolken billigen Parfüms begleiten die 


Iſt ſowieſo meine letzte Nacht in old 


Bydgoſzez Bromberg, 16. November 


Mädchen, vermengen ſich mit dem friſchen Duft der Frucht⸗ 
ſtände, mit dem lockenden Fettgeruch aus den Tortilla⸗ 
buden. 

Eine Straße dieſes ausgedehnten Stadtteils iſt wie die 
andere. An den Kreuzungen ballt ſich der Lärm um die 
Wirtſchaften und Tanzhäuſer. Nur manchmal übertönt der 
grelle Pfiff eines braunen einheimiſchen Poliziſten das 
Toben und das Lärmen der Gäſte. \ 

Geblendet vom Licht treten die Freunde durch die ewig 
pendelnde Flügeltür der Cantina „La Flor de Monterey“. 
Die Stühle und Bänke an den kahlen Wänden des Lokals 
ſind faſt leer, aber auf dem holprigen Bretterboden drängen 
ſich die tanzenden Paare. Aus den Rauchſchwaden, die wie 
dichte Nebel nach der offenen Tür ziehen, leuchten bunte 
Farbenklexe: erhitzte rote Geſichler, lackſchwarze und grell⸗ 
gelbe Friſuren, weißgepuderte Schultern, buntes Gewürfel 
der Cowboyhemden, hier und da die ſchneeweiße Frackbruſt 
eines Bürgers der anderen Seite, der ſich auf der Suche 
nach neuen Senſationen aus dem Nobelbarviertel an der 
Grenze hierher verirrt hat. 

Der Tango bricht mit einem wimmernden Akkord ab, 
die Tanzenden gehen zu ihren Tiſchen zurück. 

„Dort, bei der Muſik, wird ein Tiſch frei“, ſtellt Frank 
unternehmungsluſtig feſt. 

„No, no amigo“, ſchüttelt Dodſon den Kopf, „wir 
nehmen den Tiſch in der Ecke. Ich habe gerne Wand im 
Rücken und gute Ausſicht zum Eingang.“ 

„Zum Wohl!“ Die drei Gläſer mit dem ſchäumenden, 
hellgelben Bier klingen aneinander. Kaum hat Dobdſons 
Hand das leere Glas auf den Tiſch geſtellt, greift ſie wie 
automatiſch nach der Revolvertaſche, als wolle ſie ſich ver⸗ 
gewiſſern, daß die Waffe griffbereit ſei. Indeſſen muſtern 
feine ſcharfen grauen Augen forſchend jeden männlichen 
Gaſt. Dann weicht die leichte Spannung von ſeinen Zügen, 
ein Lächeln zieht ſeinen rechten Mundwinkel hoch. 

„Ihr feid wohl erſtaunt über meine Vorſicht, aber ich 
habe allen Grund dazu. Vielleicht habt ihr euch auch über 
mein Eingreifen früher gewundert. Iſt ſonſt nicht meine 
Gewohnheit. Aber ich habe euch geſtern abend vor euren 
Bars im Grenzviertel arbeiten ſehen, habe euer ſchlaues 
Spiel durchſchaut und bin euch heute abend mit Abſicht ge⸗ 
folgt. Ihr gefällt mir. Ich brauche zwei Leute, wie ihr 
fetd, Leute, auf die ich mich verlaſſen kann, Leute, die auch 
bei einem Spiel um hohen Einſatz Ruhe und Kaltblütigkeit 
bewahren.“ 

„Was iſt los, John? Erzählen Sie!“ 

„Three Gordon Gins!“ 
„Vier Dollar fünfzig, Senor!“ 

„Hier find ſechs Dollar und halten Sie uns die Seßo⸗ 
ritas und Betrunkenen vom Tiſch fern!“ 

John Dodſon ſtellt ſeinen Seſſel ſo, daß er die Tür im 
Auge behalten kann und beginnt in dem ſchleppenden, den 
Texanern eigenen Tonfall ſeine Erzählung. Dabet find 
ſeine Blicke wach und gefaßt, ſtändig auf den Eingang ge⸗ 
richtet, und das gibt ſeiner Geſchichte den unperſönlichen 


Eindruck eines leiſen Selbſtgeſprächs. „Seid ihr ſchon 
beim Roulettetiſch geſeſſen, wenn euer letztes Geld als 
Einſatz ſtand? Habt ihr dabei die ungeheure, auſpeitſchende 
Spannung des Augenblicks empfunden, ehe die Kugel gleich⸗ 
ſam wählend und doch unerbittlich in die beſtimmte 
Nummer ſprang, die über Gewinn und Verluſt, über Reich⸗ 
tum und Elend entſchied? Das iſt mein Leben; und mein 
Roulette iſt die Erde, mein Einſatz heißt Geſundheit und 
Kampf; meine Kugel aber folgt nicht nur dem blinden Zu⸗ 
fall, ich habe es verſtanden, ihren Lauf ein wenig durch Er- 
fahrung, Geduld, Zähigkeit zu beeinfluſſen. Ein wenig nur! 
Und dieſer Kampf zwiſchen Zufall und Erfahrung iſt das 
Spiel, das mich Karten und Würfel vergeſſen ließ, das mir 
Daſeinszweck, Lebensinhalt wurde.“ 


Die Stimme Dodfons wird lauter und lebhafter, viel⸗ 
leicht um die eben aufrauſchende Muſik zu übertönen, viel⸗ 
leicht auch erregt durch alte Erinnerungen. „Ich klopfte 
mich auf der Suche nach Goldadern durch die zerklüfteten 
Colorado Mountains, habe in den waſſerloſen Arizona⸗ 
Deſerts die heißen Nuggets aus den trockenen Flußläufen 
geſcharrt. Ich wurde reich, hatte eine Farm mit zwei⸗ 
tauſend Rindern in Texas. Aber ich bin nicht zum Vieh⸗ 
züchter geboren. Ich will nicht ſiegen über das Schickſal, ich 
will kämpfen, ſpielen. Mein Roulette iſt ja groß. Durch 
die Dſchungeln Guatemalas, die Urwälder Kolumbiens 
rollte mir meine Kugel voran, ich raug mit der Erde um 
ihre koſtbarſten Schätze, Saphire und Diamanten. Doch 
eines Tages war all das vergeſſen, waren Gold und Edel⸗ 
ſteine weggeſchwemmt von einem ſchwarzen zähen Strom, 
der von nun an all mein Denken an ſich riß, dem von nun 
an all mein Kampf galt: Ol!“ 


Die Muſik ſchweigt, aber Dodſon ſenkt die Stimme 
nicht. Es iſt, als habe dieſes Wort eine Saite in ſeinem 
Innern angeſchlagen. Seine Hand, die flach auf dem Tiſch 
gelegen iſt, ballt ſich langſam zur Fauſt. 

„Ol!“ ſagt er noch einmal und in ſeiner Stimme ſchwin⸗ 
gen Haß und Zärtlichkeit, als habe er den Namen einer 
geliebten, treuloſen Frau genannt. 

„Die Welt ſchrie nach Ol. Um Tampico quoll Chapo⸗ 
pote, das Rohöl, aus der Erde. Tampico wurde über Nacht 
aus einem trägen Fiſcherdorf eine tobende Stadt. 
. . . Hier, Spekulationen und Leidenſchaft. Dorthin zog mich 
meine Kugel, dort blieb ſie ſtehen. Taumelnd ſtürzte ich 
mich in den Olrauſch. Ich ſah die Bohrtürme emporſchießen 
wie Pilze, ſah einen Goldregen niedergehen über die beiden 
Olprovinzen Veracruz und Tamaulipas. Ein Jahrzehnt 
dauerte dieſer Taumel, ein Jahrzehnt gierigen Empor⸗ 
blühens. Dann begann es leiſe in dem Gefüge dieſer Zweck⸗ 
ſtadt zu kniſtern; erſt nur ein beſorgtes Flüſtern auf den 
Petroleumbörſen in Tampico, endlich der laute Angſtſchrei: 
Mexikos Olreichtum geht zurück. Die Zahl der fündigen 
Bohrungen wird geringer, der Ertrag ſchwächer. Und ſchon 
wandten ſich die nimmerſatten Augen der Olkompanien 
anderen Gebieten zu, flutete der Strom der Olproſpektoren 
nach Venezuela, Peru, in den Chaco.“ 

Franks und Vies Augen hängen wie gebannt an Dod- 
ſons Mund, der Lärm rund um ſie klingt wie aus weiter 
Ferne an ihr Ohr. „und Sie, John, Sie blieben trotzdem 
in Tampico?“ 

„Ja, ich blieb, trotzdem oder eben deshalb, wenn ihr 
wollt. Denn ich glaube an Tampico. Mich reizt nicht ein 
ſtrotzend volles Olfeld, wo jede Bohrung ein Springer iſt. 
Das iſt kein Spiel, kein Kampf, das iſt reines, trockenes 
Geſchäft. Aber ich ſage euch, Mexiko iſt noch voll Ol. Und 
letzt iſt es erſt ein Kampf. Vergeßt nicht, daß die Bl⸗ 
kompanien viele hundert Millionen Dollar in den Sl⸗ 
provinzen angelegt haben, Gelder, die faſt wertlos werden, 
wenn die Olquellen verſiegen. Die ganz großen Geſell⸗ 
ſchaften können ſich das leiſten, aber für die mittleren und 
kleineren iſt es eine Lebensfrage. Und darum entbrennt 
jetzt neuerdings und noch heftiger wie früher der Kampf 
um jedes mutmaßliche Olneuland. Früher war es ja nur 
die Frage, ob mehr oder weniger, heute aber geht es um 
Sein oder Nichtſein. Und dieſer Kampf iſt auch mein Kampf. 
Ich habe auf ganz unberührtem Gebiet weſtlich des Süd⸗ 
ſeldes ...“ mitten im Satz bricht Dodſon ab. Seine grauen 
Augen, die unentwegt an der Tür gehangen hatten, ſcheinen 


ein Ziel gefunden zu haben, blitzſchnell verſchwindet ſeine 
rechte Hand nach rückwärts. „Nicht umdrehen!“ ziſcht er 
den beiden Freunden zu, die unwillkürlich den Kopf wenden 
wollen. 

Johns Augen ſagen dem Gaſt, der ſeine Aufmerkſam⸗ 
keit erregt hat, bis er im Gewühle der Tanzenden ver⸗ 
ſchwunden iſt. „Gehen wir!“ Mlt einem raſchen Ruck zieht 
er den Hut tief ins Geſicht, geht mit ein paar ſchnellen 
ſpringenden Schritten zur Tür und erwartet die beiden, 
die ihm mit abſichtlicher Langſamkeit folgen, in der nächſten 
dunklen Seitengaſſe. 

„Geht dort zu dieſer Hütte ſchräg gegenüber dem Ein⸗ 
gang der Wirtſchaft und jagt dem Sefor, er ſoll das Licht 
verlöſchen. Ich komme gleich nach.“ 

Frank und Vie ſchlendern über den Platz, ſprechen ein 
paar derbe Worte mit dem Hauswirt und drängen ihn zur 
Tür hinein. Das Licht verlöſcht, die Tür ſchließt ſich. Nach 
wenigen Minuten knirſcht ſie erneut in den Angeln und 
Dodſon zwängt ſich durch den Spalt. 

„Du mußt uns für kurze Zeit hier behalten, Alter“, 
flüſtert er beruhigend dem zitternden Wirt zu und klopft 
ihm begütigend auf die Schulter. „Da haſt du fünfzehn 
Dollar. Verhalte dich aber ſtill!“ Dodſon hat während 
dieſer Worte den Eingang der Wirtſchaft „La Flor de 
Monterey“ nicht aus den Augen gelaſſen. Nun zieht er ſich 
einen wackligen Stuhl zu dem halberblindeten Fenſter und 
zündet ſich eine Zigarette an. 

„Jetzt jagen Sie aber einmal, John, was ſoll dns alles 
bedeuten. Werden Sie verfolgt?“ 

„Ich denke ja. Ich will euch meine Geſchichte ſerlig er⸗ 
zühlen, denn ich fahre heute noch nach Los Angeles. Ich 
habe Olneuland gefunden, ſicheres Olland. Mein Fund 
konnte natürlich nicht geheim bleiben, ſchon ſetzte das Wett⸗ 
rennen um das Vorkaufsrecht ein, doch es gelang mir durch 
meine guten Verbindungen und mit viel Geld, es für ein 
Jahr zu erwerben. Nun begann der Kampf erſt recht. Ich 
hatte zu wenig Geld, um das Land endgültig zu pachten 
oder zu kaufen, geſchweige denn, um es auszubeuten. Es 
kamen Anträge von verſchiedenen Kompanien, die mir für 
einen Pappenſtiel meine Rechte abkaufen wollten. Ich 
lehnte natürlich ab und entſchloß mich, einen alten Freund 
in Los Augeles, der Verbindungen mit einer ſtarken 
Finanzgruppe hat, dafür zu intereſſieren. Zu ihm bin ich 
unterwegs. Nun nahm das Keſſeltreiben gegen mich andere 
Formen an. 

Dodſon entzündet eine neue Zigarette. Draußen iſt es 
inzwiſchen ruhiger geworden, die Verkaufsbuden haben ſich 
gelichtet, nur um das wärmende Feuerchen eines Torttlla⸗ 
ſtandes drängen ſich noch einige taumelnde Geſtalten. Da 
und dort fällt ein Lichtband aus einer Tür. Aus der Ecke 


»der Hütte kommen leiſe Schnarchtöne, kaum übertönt von 


den herüberwehenden, immer ſeltener und müder werden- 
den Klängen der Muſik. Es iſt drei Uhr morgens. Doch 
der von Dodſon erwartete Mann hat ſich noch nicht gezeigt. 

„Warum haben Sie für Ihre Reiſe den großen Umweg 
über Nogales gewählt, John?“ benützt Frank die kurze 
Pauſe. 

„Ich hoffte meine Spur zu verwiſchen, aber es iſt mir 
nicht gelungen. Ich glaube kaum, daß es ein Zufall war, 
als ich im Hafen von Mazatlan plötzlich mitten drin in 
einer wilden Schießerei ſtand, von der mein alter Hut noch 
deutliche Spuren trägt. Mit der Schiffskarte nach Los 
Angeles in der Taſche änderte ich damals wiederum meine 
Fahrt und kam ſo nach Nogales. Oder vielleicht war es 
auch nur, um euch zu treffen. Wer kennt das Schickſal? Iſt 
euch Tampico bekannt?“ 

„Nein. Wir haben uns bei Ajutlo von Guatemala nach 
Mexiko geſchmuggelt und kennen nur die mexikaniſche Weſt⸗ 
küſte.“ 

„Das iſt gut ſo. Ich werde euch von Los Angeles Geld 
überweiſen, ihr begebt euch ſofort nach Tampico und er⸗ 
wartet in der Penſion Madre Dolores’ weitere Weiſungen. 
Sofern ihr nämlich einverſtanden ſeid, mit mir zu arbeiten.“ 
Dodſon weiß wohl, daß dieſe letzte Frage nicht mehr not⸗ 
wendig iſt. Zwei Handſchläge beſiegeln den Pakt. 


(Fortſetzung folgt.) 


Gerhart Hauptmann. 
(Zu ſeinem 75. Geburtstag am 15. November 1937.) 
Bon H. Burwick. 


Bei einer dichteriſchen Persönlichkeit vom Range 
Gerhart Hauptmanns kann die Frage, was an der 
Geſamtſchöpfung weſentlich ſel und was vielleicht entbehr⸗ 
lich, heute von niemand endgültig beantwortet werden. Das 
Urteil darüber tit, entſprechend der hiſtortſchen Geltung und 
und Wirkſamkeit des Dichters, das Schlußglied in einem 
hiſtoriſchen Prozeß, und nicht einmal ein ſolcher vermag 
ja zu einem feften, alle Teilnehmer beruhigenden Abſchluß 
zu gelangen. Die doppelte Bedeutung Gerhart Haupt⸗ 
manns für die Entwicklung des deutſchen Dramas iſt nicht 
allein durch die Eigenart ſeiner künſtleriſchen Perſönlichkeit, 
vielmehr vor allem durch die entwicklungsgeſchichtliche Lage, 
in die er ſich als Vollender einer vorhandenen und als Be⸗ 
gründer einer neuen Kunſt mit ſeinem Schaffen geſtellt hat, 
ſchickſalhaft bedingt. 


Das Werk Gerhart Hauptmanns ſteht zu ſeinem 
75. Geburtstag vor dem Blick einer Generation, die mit 
ihm gemeinſam in anderthalb Jahrzehnten durch alle Wirr⸗ 
niffe menschlichen, Seins hindurch gegangen iſt. Gereift auf 
einem zerfurchten Boden. hineingewachſen in das Zeitalter 
der Technik hat ſie den ſeltſam frühverſtehenden Blick für 
alles Traditionelle und Gegenwärtige erhalten. In ihrem 
Werk eilt der Schritt der Zeit, den ſie mit faſt überwachen 
Augen feſthält. 


Wenn manche der Spätwerke Hauptmanns ſeinen Ver⸗ 
ehrern unfaßbar waren, ja eine ſtarke Enttäuſchung be⸗ 
deuteten, ſo ſollten ſie ſich dennoch immer dreierlei vor 
Augen halten: zum erſten, daß kaum eine dramatiſch⸗dichte⸗ 
rifche Kraft im Deutſchland der letzten Jahrzehnte fo leiden⸗ 
ſchaftlich, ſo eindrinalich gewirkt hat wie Gerhart Haupt⸗ 
mann. zum anderen, daß auch Hauptmann ſich mit der Zeit 
kraſſeſter, chaotiſcher Verwirrung, des Aufeinanderprallens 
zweier entgegengeſetzter Lebensſtiſe, des Kampfes zwiſchen 
Individualismus und Kollektivismus auseinanderſetzen 
mußte. Und zum dritten: Wer unter denen, die verneinen, 
1# an einem Stück wie dem Weberdrama ohne tiefareifende 
Bewegung vorbeigegangen? Hier wußte ein Dichter die 
Not der Heimat und ihrer Arbeiter zu geſtalten. An den 
fosialen Dramen Hauptmanns. zu denen wir noch die 
„Ratten“, „Fuhrmann Henſchel“, „Roſe Bernd“ und eins 
der beſten deutſchen Luſtſpiele „Der Biberpelz“ rechnen, 
wird auch die heutige Generation nicht vorübergehen 
können. Hinter dem zeitgebundenen Motiv des Themas 
glüht immer der Funke menſchlichen Erlebens, erhebt ſich 
immer die Forderung, die auch der heutige Staat erhebt und 
die ſich an die Geſellſchaft der Jahrhundertwende richtete. 


Seine Menſchen ſind blutvoll und voller Kraft. Sein 
Wert ſpiegelt das Leben. Waldatem, Wieſenhauch und Berges⸗ 
luft. Der Menſchheit Leidenſchaft und Glück und Jammer. 
Vieles wird geſagt werden im Angeſicht dieſes Tages. So 
oder ſo. — Nur deſſen Wurzeln in anderem Erdreich wachſen, 
wird Kraft genug haben, das Vollendete objektiv zu über⸗ 
ſchauen. Wert und Unwert der Leiſtungen, das Werk und 
ſeine Grenze. 


Der Lyriker Hauptmann offenbart ſich am deutlichſten 
in der Traumdichtung „Hanneles Himmelfahrt“, die uns den 
bezwingenden „Geſang der Engel“ und die von trunkener 
Schönheit erfüllte Erzählung des Lehrers Gottwald ſchenkte. 


Dem Epiker Hauptmann glückten zwei Werke von kaum 
faßbarer Lauterkeit, erhoben von einer tiefen und klaren 
Weisheit: „Der Ketzer von Soana“ und „Emanuel Quint“. 
Beide ſo bedeutend, daß ſie allein genügten, den Namen des 
Dichters in die Jahrhunderte zu tragen. 


Unter den Lebenden Deutſchlands ſteht Hauptmann als 
Dichter, der ſeiner Zeit tief ins Herz ſchaute. Sein Werk iſt 
ein ſchöner, ſtolzer Bau. Es ſetzt die Überlieferung deutſcher 
Dichtung fort. Der deutſchen! — Im „Florian Geyer“ 
begreifen wir Deutſchland in feiner tiefiten Weſenheit. 
Gerade in dieſer Zeit des Sieges über tragiſches Parteigezänk 
möchte allen, allen, allen dieſe große deutſche Tragödie nahe⸗ 
gehen mit dem herrlichen Wort: Der deutſchen Zwie⸗ 
tracht mitten ins Herzl 


Angriff der Kühe. 
Hiſtoriſche Erzählung von Otto Brinkmann. 


Man ſchrieb das Jahr 1806. Es war jene Zeit, in det 
der Bremer Kaufmann noch über Sack und Pack hinweg 
einen Blick in die Ställe mit ſtattlichem Rindvieh und 
glatten Pferden warf und ebenſo gern den Duft braunen 
Kaffees wie den friſch umbrochener Erde einſog. Die Acker 
trugen den Segen durch die Tore, die Weſer führte ihn 
flußauf und flußab in die Speicher, und ſchon drängten 
die Häuſer wie allzu voreilige Kinder an den Ausfall⸗ 
ſtraßen über Wall und Graben hinaus. Das ſchloß aber 
nicht aus, daß inmitten der Häuſer und Speicher Bremens 
eine große Bürgerviehweide ſich breitete, die einmal den 
ſtattlichen geſcheckten Kühen willkommen war, zum anderen 
aber auch den Bürgern für Spiel und Feſt einen geeigneten 
Platz bot. 

Wenn aber die bunten Laken der Zeltſtadt, das Ge⸗ 
dudel und Getöne fahrender Leute im Wind zerſtoben mar, 
dann regierte dort in beſcheidener Größe Jan Piederit, ein 
Kuhhirt“, der Gebieter über ein ſtattliches Regiment Bre— 
mer Stadtkühe und einen Bullen, des Ratsherrn Peterſen 
ganzer Stolz. Jan Piederit war hager, knochig und — da 
Schönheit durchaus nicht ſeine augenfällige Tugend bildete 
— unbeweibt. Was nutzte es ihm, daß er den ranken und 
ſchlanken Bremer Mägden mit großen Augen nachſah —, 
ſie hielten ihn ja doch nur für gerade klug genug, den 
Bremern die Kühe zu hüten. 

Daß er dieſes Amt getreu und gewiſſenhaft verwaltete, 
und zwar ſo, daß die Hausfrau volle Kannen und mächtige 
irdene Setten mit weißem Rahm in ihrer Küche ſtehen 
hatte, daran hätte auch nicht einer zu zweifeln gewagt. Die 
reichen und zufriedenen Kaufherren wußten wohl den Wert 
dieſes ruhigen, hageren Jans zu ſchätzen, und gar nicht 
ſelten kam es vor, daß fie den Weg auf die Bürgerviehy⸗ 
weide fanden, zufrieden ihrem Rindvieh die glatten Hälſe 
befühlten und dem Hirten ein Bündel Zigarren zuftedten, 
ja, manchen war auch ein Taler nicht zu ſchade. Die Haus⸗ 
frauen aber unterließen es nie, vor den Feſtagen ihren 
Mägden einen großen Kuchen mit dickem Streuſel, einen 
Korb mit Obft oder andere Gaben mitzugeben, wenn fie 
die vollen Kannen auf ihren ſtarken Schultern heimwärts 
trugen. 

So ſtand es, da ſich die Franzoſen in Bremen breiter 
machten, als es den Bremern lieb war. Die ungebetenen 
Gäſte hatten längſt feſtgeſtellt, daß es ſich durchaus in dieſer 
Stadt leben laſſe, hatten an Küche und Keller nichts aus⸗ 
zuſetzen und wunderten ſich, daß hier — ſo nahe dem großen 
Meer — ein unverfälſchter guter Tropfen in den mächti⸗ 
gen Regalen der Bremer Kaufleute ruhte. 

Eben in dieſem Jahr 1809 trug ſich jene Geſchichte zu, 
die dem Namen eines einfachen Kuhhirten einen guten 
Klang gab, damals, als ein junger franzöſiſcher Oberſt den 
Bremern viel Sorge und Ungelegenheit machte. Jener 
junge Offizier, hungrig auf Anerkennung und Rang, wußte 
nur zu genau, mit welchem Grimm und ſtillen Zorn man 
den Beſuch aus Frankreich duldete. In dem Glauben, daß 
er ſeinem Kaiſer und ſich ſelbſt den beſten Dienſt erweiſe, 
wenn er zu jeder Stunde und an jeder Stelle die Bürger 
fühlen laſſe, wer jetzt der Herr im Hauſe ſei, machte er ſich 
in der Stadt weidlich unbeliebt. 

Daß die Bremer gute Miene zum böſen Spiel machten, 
war nicht weiter verwunderlich, hatte doch das Schickſal 
anderer Städte ſattſam bewieſen, wie der Korſe mit deut⸗ 
ſchen Bürgern umzuſpringen pflegte, wenn ſie allzu offen⸗ 
ſichtlich nicht willfährig waren. Im Herbſt des Jahres 
wurde jener Oberſt beim Bremer Rat vorſtellig. Es kam 
ihm auf einen Exerzierplatz für ſeine Soldaten an, einen 
Platz, den man ſchnell und bequem von den Quartieren 
erreichen konnte. Die Stadtväter ſannen, ſannen hin und 
her und fanden zum Schluß einen Flecken, von dem ſie 
glaubten, daß der Franzoſe vollauf mit ihm zufrieden ſein 
könne. Daß indeſſen der Oberſt in der Bremer Bürger— 
viehweide längſt das geeignete Gelände gefunden hatte, 
daran hatten ſie ſchwerlich gedacht. Der Franzoſe fand es 
„bon“ und forderte kurzerhand die Herausgabe, ohne 
Gegengründe gelten zu laſſen. — — 

Am nächſten Morgen kroch ein dichter Nebel vor der 
Weſer über die Stadt und ſtand wie ein weißes Wolltuch 


vor den Türen der Bremer. In dieſen milchigen Herbſt⸗ 
dunſt ſchmetterten die Hörner der Franzoſen. Die Sappeure 
trugen auf Geheiß ihres Kommandanten Axt und Beil auf 
den Schultern. Im Nu hatten die Franzoſen den Zaun, 
der den Weideplatz umgab, umgelegt; mit klingendem Spiel 
und voller Freude über die ſpaßige Erſtürmung mar⸗ 
ſchierten ſie — voran der Oberſt — auf die Bremer Bürger⸗ 
viehweide. 


Den ungewohnten Lärm hörte Jan Piederit, der dort 
in ſeinem Karren ſchlief. Er rieb ſich die Augen, neſtelte 
das Stroh aus ſeinem roten Haar und lugte wie ein Fuchs 
durch die Ritzen ſeines Schlafkarrens. Als er den Schopf 
durch den Spalt ſchob und friſcher Morgenwind ihn in das 
nachtwarme Geſicht faßte, wurde er vollends wach. Er 
taſtete ſich auf die Deichſel und ſprang mit nackten Füßen, 
barhäuptig und ohne Rock, in das feuchte Gras. Die 
Bunte grummelte ihm ihren Morgengruß entgegen, zornig 


und nah brummte das Kalbfell des Trommlers die Ant⸗ 


wort. Aus dem trüben Gebrodel ſchmetterte Janitſcharen⸗ 
muſik und miſchte ſich mit dem friedlichen Muhen der Stadt⸗ 
küthe. 


Indeſſen ſaßen die Bremerinnen bekümmert in ihren 
Küchen und ſchauten trübſinnig zu den braunen Setten in 
den Borden. Die Bürger ballten ingrimmig die Fäuſte. 
Wie konnten ſie wiſſen, daß ihnen bereits von einer Seite 
Hilfe erſtand, von der ſie es am wenigſten erwartet hätten! 
Mit Hott und Hü trieb Jan Piederit die Kühe auf. Sie 
ſprangen mit einem Ruck in die Höhe und drängten ſich 
beunruhigt ob der ungewohnten Störung um den Hirten. 
Der ſprach zu ihnen und hielt den Bullen an den Hörnern, 
der drohend den machtvollen Kopf mit blutunterlaufenen 
Augen in die Richtung wandte, aus der die Muſik herüber⸗ 
ſcholl. In dem Augenblick, in dem die Montur des Oberſten 
aus dem Nebel auftauchte, das Zaumzeug am Pferd hell 
aufflang, gab er den Befehl zum Angriff. 


Eine dampfende, feſtgefügte Kette, ſo ſtürmten die Kühe 
voran, an der Spitze Peterſens Bulle. Dröhnend ſtoben 
die Tiere über den feuchten Wieſengrund. Mit tief⸗ 
geſenktem Kopf und funkelnden Augen ſprengten ſie einher 
und trieben die Feinde in die Flucht. Der Oberſt fand ſich 
bald wieder an der Spitze ſeiner Truppe, nur daß ihm jetzt 
die ehedem letzten auf den Ferſen folgten. über das Ge⸗ 
wirr der Latten und Drähte retteten ſie ſich aus dem Be⸗ 
reich der ergrimmten Stadtkühe. — — — 


Das iſt die Tat Jan Piederits, eines einfachen Bremer 
Kuhhirten, der mit ſeinen Tieren ein Bündnis ſchloß und 
ſeine Heimatſtadt auf höchſt eigenartige Weiſe von frem⸗ 
dem Ungemach befreite. 


Schmuck auf der Pariſer Weltausſtellung. 


Wer kennt nicht die Leute, denen nichts imponiert, die 
alles ſchon mal — „ach Gott, wo war das doch gleich“ — 
viel beſſer geſehen haben, für die auch eine Pariſer Welt⸗ 
ausſtellung nichts bietet, was ſie zur Bewunderung hin⸗ 
reißen könnte. 


Beileibe nicht dieſe, ſondern die Begeiſterungsfähi⸗ 
gen für Schönheit, Form und Farbe möchte ich zu 
einem kurzen Gang durch einen Pavillon der Weltaus⸗ 
ſtellung an die Hand nehmen in denen Künſtler einmal ihre 
Phantaſie voll ausſchweifen laſſen durften und Dinge ge⸗ 
ſchaffen haben, die erregend ſchön ſind. Ich ſpreche von dem 
Raum, der den Schmuck beherbergt. Nicht jeder intereſſiert 
ſich beſonders dafür, doch wer einmal hineingerät auch ohne 
Sachkenntnis zu beſitzen, iſt nach einem Rundgang über⸗ 
wältigt — nicht etwa allein von den Koſtbarkeiten, ſondern 
auf welche vollendete Art dieſe zu Schmuckſtücken zuſammen⸗ 
gefügt ſind, wie man ſie wohl nur ſellten in dieſer Auswahl 
und Fülle zu ſehen bekommt. 


In Vitrinen, die in die Wand eingelaſſen ſind, liegen 
die Geſchmeide auf dunklem Samt, von Licht überflutet, das 
tauſendfältig von Edelſteinen gebrochen und zurückgeſandt 
wird, und die ein Feuer ausſtrahlen, das man gebannt 
davor ſteht. 


Es gibt dort eine Halskette aus zwei Reihen Diaman⸗ 
ten beſtehend, in der Größe wunderbar abgeſtuft. Vorn 


ſind an kleinen Stielen etwa 12 Diamanten unregelmäßig 
ſo angebracht, daß ſie wie Knoſpen an einem Zweig wir⸗ 
ken und die die Größe eines 5⸗Groſchen⸗Stückes haben. Und 
ndas Merkwrdöige iſt, daß das Ganze durchaus nicht ſchwer, 
auch nicht königlich wirkt, ſondern ein Schmuck iſt, der von 
ſchönen fungen Frauen bedenkenlos getragen werden kann, 
die wiſſen, daß man „könkglich“ zurzeit nicht trägt, weil es 
(auf der ganzen Linie) unmodern geworden iſt. 


Eine Agraffe iſt ein feenhafter Blütenduft — jebe 
Blüte ein federnd angebrachter Smaragd oder Rubin von 
unmahrſcheinlicher Größe an einem federnden Brillantſtlel. 
Staunend fragt man ſich, wie es möglich iſt, ein doch ſprö⸗ 
des Material jo leicht und locker zu verarbeiten, daß man 
das Gefühl haben kann, ſich mit einem unendlich koſtbaren, 
unendlich zarten Blumenſträußchen zu ſchmücken. 


Soll ich noch ein Armband ſchildern, das aus drei 
Zentmeter breit aneinandergereihten Brillanten beſteht, 
und das trotzdem völlig biegſam iſt, mit einem bewun⸗ 
derungswürdig gearbeiteten verſtellbaren Verſchluß ver⸗ 
ſehen, ſo daß das Armband an jeder beliebigen Stelle des 
Armes ge tragen werden kann? 


Mit Herzklopfen ging ich an allen dieſen Herrlichkeiten 
vorbei. Doch geradezu in Aufregung geriet ich als einer 
der bewaffneten Aufſeher, die jede Vitrine bewachen, mir 
mit viel Liebe und Sachverſtändnis einige der ſchönſten 
Schmuckſtücke herausholte und zeigte. Ich wäre ſchon glück⸗ 
lich geweſen dieſe Koſtbarkeiten einmal zu berühren, daß 
er ſie mir gar noch anlegte, machte mich ſtolz, als er die 
Preiſe nannte. benahm es mir den Atem. Ich flüchtete ins 
Freie — allrdings ohne dem Schmuck. 


Auf der Treppe ſank gerade eine Frau mit leichtem 
Aufſchrei in Ohnmacht. Ich kenne zwar nicht dle Urſache 
ihrer plötzlichen Schwäche — aber würde es nicht recht 
hübſch klingen: Die im Pavillon des Schmucks gezeiaten 
Koſtbarkeiten waren jo überwältigend ſchön, daß Frauen 
ohnmächtig davongetragen werden mußten? EP 


Was ift Glück? 


Von Artur Brauſewetter. 


Glück, hat einer geſagt, iſt nichts anderes, als im Ein⸗ 
klang mit ſich ſelber ſein. Es gibt ein größeres Glück: im 
Einklang mit einen anderen ſein. 


* 


Zwei Worte gibt es von faſt gleichem Klang. Aber 
Welten trennen ſie. Sie heißen: Selbſtſucht und 


Selbſt zucht. A 


Erſt wenn man ſich ſelber gefunden hat, kann man den 


anderen finden. A 


Es gibt Menſchen, die mehr Reue über die unters 
laſſene, als über die getane Sünde empfinden. 
* 


Perſönlichkeit beſteht in nichs anderem als in dem täg⸗ 


lichen Erlebnis des Stirb und Werde. 


* 


Charakter haben und Gewiſſen haben iſt im Grunde ein 


und dasſelbe. x 


Wer tit dein Freund? Nicht der, dem du dein Leid kla⸗ 
gen, ſondern zu dem du mit deiner Freude kommen kannſt. 


In ber Zukunft leben, heißt, ſich um die Gegenwart. be⸗ 
trügen. ie 


Ganz ehrlich meint es ſchließlich jeder nur mit ſich ſel⸗ 
ber — und die Mutter mit ihrem Kinde. 
BB———2 rr . ——— 
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